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    Halloween mit Bart


    »Iiih!« Marie wich erschrocken ein paar Schritte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Vorsichtig linste sie zwischen ihren Fingern hindurch. Kein Zweifel. Das, was sie da sah, war keine Halluzination, kein Trugbild, sondern Wirklichkeit.

    »Oh, Papa!«, stöhnte sie. »Das sieht ekelhaft aus!«

    Elias, Maries Papa, trat breit grinsend aus dem Badezimmer. Er trug nur eine Hose. Marie hasste es, wenn sie Elias’ haarige Brust über dem rundlichen Bauch sehen konnte. Doch das war nicht das Schlimmste. Elias hatte sich rasiert, aber nicht wie sonst eine glatte, blauschwarze Stoppelschicht stehen lassen, sondern einen ganzen Streifen langer Barthaare. Dieser streckte sich wie eine Brücke von einer Kinnseite über die Oberlippe und wieder hinunter auf die andere Kinnseite. 

    »Papa!«, wiederholte Marie. Sie sah ihn nicht direkt an, sondern starrte auf seinen dunklen Haarschopf. »Du siehst aus wie ein total uncooler Möchtegern-Rapper.«

    Elias musste lachen. »Ja? Sehr gut.«

    »Nein, furchtbar. Mach das weg! Was sollen die Kinder denken?«

    »Das ist es ja!« Elias grinste. »Ich will Kinder erschrecken.«
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    Marie begriff. Heute war Halloween. Sie und Papa hatten am Nachmittag Schokolade gekauft und einen ausgehöhlten Kürbis vor die Tür gestellt. Nun warteten sie auf Hexen, Skelette und Geister, die nach Süßigkeiten verlangten. Wenn ihr Papa so die Tür aufmachte, war Maries Ruf für immer ruiniert. Also verlegte sie sich aufs Betteln.

    »Bitte, Papi. Du hast doch mich erschreckt. Und wie! Reicht das nicht?«

    Elias schüttelte den Kopf und ging, stolz den ekligen Schnurrbart vor sich herschiebend, die Treppe hinunter.

    »Du bist total peinlich!«, brüllte Marie und rannte in ihr Zimmer.

    »Aufräumen!«, hörte sie Elias noch rufen. Das sagte er immer, wenn Marie nach oben ging. Sie achtete nicht darauf. Zwischen einmal getragenen Pullis, angefangenen Büchern und Puppen mit gefärbten Haaren bahnte sie sich einen Weg zum Bett. Decke und Kissen waren zerwühlt, und der Schlafanzug lag auf dem Schreibtisch. Vielleicht sollte sie wirklich mal wieder Ordnung machen, überlegte Marie. Aber solange Elias täglich damit nervte, tat sie es sicher nicht.

    Zehn Minuten später klingelte es zum ersten Mal an der Haustür. Marie hob den Kopf aus den Kissen und lauschte. 

    »Es ist Zeit, Marie«, rief ihr Papa leise durch den Flur. »Komm runter! Hast du dein Kostüm an?«

    Marie rührte sich nicht. Bestimmt hatte Papa schon seinen schwarzen Umhang übergeworfen und die spitzen Vampirzähne in den Mund gesteckt. Marie wurde rot, wenn sie an den hässlichen Schnurrbart dachte, der darüber prangte. Neugierig war sie aber doch. Sie schlich zur Zimmertür und öffnete einen Spaltbreit. Unten entriegelte ihr Vater gerade die Haustür.

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    »Yes?«, fragte Elias.

    »Äh …«, hörte Marie eine Kinderstimme. »Süßes …« Andere stimmten mit ein: »Süßes oder Saures?« 

    Marie schüttelte den Kopf. Anfänger! Wenn man freundlich fragte, anstatt lautstark nach Naschzeug zu verlangen, bekam man nie genug.

    »Saurrres?«, dröhnte Papa mit einem falschen amerikanischen Akzent. Es klang, als würde er Kaugummi kauen. »Saures? Was soll das denn sein? Was wollt ihr Knöpfe mir Saures geben?«

    Nach einer kurzen Pause antwortete eine Stimme, die Marie als die ihres Mitschülers Leo erkannte: »Den Tod.«

    »Der Toud kommt douch sowiesou!«, kaute Elias breit, dann knallte die Haustür.

    Marie rannte zum Fenster und sah zwei Hexen und einen Sensenmann in der Dunkelheit verschwinden. Kein Zweifel, das waren Lena, Lara und Leo, die Drillinge aus der alten Villa. Sie steckten die Köpfe zusammen und schüttelten ihre leeren Tüten. Zweifellos schimpften sie gerade herzhaft über den geizigen Elias mit dem Ekelbart – und seine blöde Tochter.
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    Aller guten Dinge …


    Marie marschierte aus ihrem Zimmer. Sie sah ihren Vater im Flur stehen und wusste, dass sie bei den reichen Drillingen für immer unten durch war. Denn Elias hatte die drei nicht nur mit seinem Spruch über den »Toud« geschockt, sondern auch mit seiner Verkleidung: Fußballhose und nackter Bauch.

    Grinsend stopfte er sich einen Schokoriegel unter seinen Schnurrbart.

    »Die Süßigkeiten sind für die Kinder, Papa!«

    Elias zuckte mit den Schultern. »Schmecken aber gut.«

    »Du bist total gemein! Bei den Drillingen kann ich mich nie wieder sehen lassen!«

    »Du findest sie doch auch doof.«

    »Aber das heißt nicht, dass du mich vor ihnen lächerlich machen darfst!« Marie äffte Papas amerikanische Stimme nach: »Der Toud kommt sowiesou. Das war total peinlich!«

    Elias verzog die Schnurrbartbrücke zu einem Lächeln. Marie musste sich abwenden. 

    »Weißt du«, sagte Papa langsam, »wir leben jetzt seit zehn Jahren zusammen, und ich liebe dich. Aber ich habe zehn Jahre lang dich gewickelt, dich getröstet, dir vorgelesen, mit dir gespielt und dir zugehört. Heute Nacht räche ich mich. Heute Nacht mache ich, was ich will.«

    »Du bist peinlich!«, brüllte Marie wieder und drehte sich auf dem Absatz um, damit sie den Ekelschnurrbart nicht mehr sehen musste.

    »Und wenn du dich schon in deinem Zimmer verkriechst«, rief Elias seiner Tochter hinterher, »dann räum wenigstens endlich auf!« 

    »Niemals!« Maries Antwort ging im Knallen der Zimmertür unter. Sie würde nie wieder mit Papa sprechen.

    Schon nach fünf Minuten klingelte es wieder an der Haustür. Trotz ihrer Wut ging Marie lauschen. Diesmal war es nicht ganz so schlimm. Vor dem Haus stand Maries bester Freund Cem mit seinen beiden kleinen Schwestern. Dana und Elin kicherten nur. Cem verlangte tapfer nach Süßem oder Saurem, auch wenn Marie an seiner Stimme hörte, dass er von Papas Schnurrbart ziemlich verwirrt war. Morgen würde sie Cem alles erklären. Immerhin konnte Marie bei ihm sicher sein, dass er die Geschichte nicht rumtratschen würde. Cem war immer auf Maries Seite, immer.

    Als die Haustür ins Schloss fiel, ging Marie wieder nach unten. Sie konnte einfach nicht den Mund halten.

    »Ich find das total doof, Papa«, sagte sie. »Wir wollten uns doch einen gruseligen Halloween-Abend machen. Zusammen! Nur wir zwei! Und jetzt bist du so eklig …«
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    »Ach, komm schon, Große.« Papa schnurrte wie ein Kätzchen, wie immer, wenn er Marie trösten wollte. »Sei kein Spielverderber. Ich mach doch nur Spaß! Morgen kommt der Bart wieder ab. Und jetzt essen wir unsere Kürbissuppe.«

    »Morgen ist zu spät! Und die Kürbissuppe …«, Marie suchte nach Worten, »… die doofe Kürbissuppe kannst du dir in den Bart schmieren.« 

    Zum dritten Mal an diesem Abend verschwand Marie entnervt in ihrem Zimmer, und zum dritten Mal klingelte es an der Tür. Marie schlich ein paar Schritte die Treppe hinab, sodass sie durch die Holzstäbe des Geländers genau erkennen konnte, wer draußen stand. Papa sah sie zum Glück nur von hinten.
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    »Yes? You want Süßes?«, fragte Papa. Vor der Tür stand eine Frau, die Marie noch nie gesehen hatte. Sie hatte blonde Haare und ein strahlendes Lächeln auf dem runden Gesicht, doch beim Anblick von Elias und seinem Schnurrbart erstarrten ihre Gesichtszüge.

    Auch Papas Lässigkeit war plötzlich dahin. »You want …«, stotterte er. »Youdis … äh … Judith? Was für eine …«

    »Überraschung«, beendete die Blonde den Satz. »Ich dachte, ich könnte mit dir und deiner Kleinen einen schönen Abend verbringen, Elias. Aber du bist wohl beschäftigt.« Die Frau guckte Papa von seinem Ekelschnurrbart über den haarigen Bauch bis zur Fußballerhose an. Das starre Lächeln verrutschte nicht für eine Sekunde. 
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    Marie schwirrte der Kopf. Wer war diese Judith und warum wollte sie mit Papa und ihr einen schönen Abend verbringen? Und seit wann war Marie bitte schön Papas Kleine? Sie war immerhin zehn!

    »Natürlich«, sagte Papa jetzt und hielt die Haustür weit auf. »Eine tolle Idee, Judith. Ich freue mich! Komm rein. Mach es dir im Wohnzimmer bequem, ich gehe mich bloß schnell …«, Papa guckte an sich hinunter, »etwas frisch machen.«

    Die Frau lächelte immer noch, als sie an Papa vorbeiging, aber jetzt war es nicht mehr starr, sondern wirkte warm und liebevoll. Was fiel dieser Fremden ein, Elias so anzugucken?

    Zwei Sekunden später kam Elias die Stufen hinaufgerannt. Er bemerkte Marie, die noch immer auf der Treppe hockte, nicht einmal und verschwand im Schlafzimmer. Bald darauf kam er in seiner besten Jeans und einem Hemd wieder heraus. Er knöpfte es noch zu, während er schon wieder zur Treppe eilte.
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    »Da bist du ja, Marie.« Elias bückte sich, zog Marie auf die Beine und betrachtete sie von oben bis unten. Marie schüttelte sich, als der Ekelschnurrbart ihr auf einen halben Meter nahe kam. »Geht gerade so«, murmelte Elias. »Komm mit.«

    Marie sah an sich hinunter. Geht gerade so? Was sollte das heißen? Fand Elias etwa Maries gemütliche pinke Jogginghose und das alte lila T-Shirt mit der ausgestreckten Zunge darauf nicht mehr schön genug? Aber das waren nun einmal ihre Zuhause-Kuschel-Klamotten, das wusste Elias genau.

    Bevor Elias das Wohnzimmer betrat, schloss er den letzten Hemdknopf und fuhr sich durch die schwarzen Haare. Dann schob er Marie an den Schultern ins Zimmer. Marie fühlte sich zum Sofa manövriert, auf dem die Unbekannte Platz genommen hatte.

    Die Fremde stand auf, als Elias und Marie hereinkamen, und ging auf die beiden zu. Dann blieb sie stehen und lächelte erst Marie, dann Elias an. Marie blieb vor Schreck die Luft weg, als Papa sie wie einen leeren Einkaufswagen zur Seite schob, die Hände von ihren Schultern nahm und stattdessen die Fremde umarmte. Dann gab er ihr einen Kuss. Auf den Mund.

    
    Spinnefreundlich


    Elias und die Frau machten einen Schritt voneinander weg. Sie grinsten wie zwei ertappte Teenager. Dann wandte die Blonde sich an Marie und sagte: »Schön, dich endlich kennenzulernen, Marie. Ich bin Judith Holzapfel.« Sie streckte Marie die Hand hin. Marie nahm sie und berührte sie sehr kurz. Dann fielen ihre Arme, schwer wie zwei übervolle Schulranzen, links und rechts zur Seite.

    Papa räusperte sich. »Ja, also, Marie Helene«, begann er. Marie japste nach Luft. Wenn Papa sie bei ihrem vollen Namen nannte, musste es ernst sein. »Marie Helene, das ist Judith. Frau Holzapfel. Judith?« Er blickte die Frau unsicher an.

    »Judith«, sagte die Blonde schnell. »Wir sagen du, wie die besten Freundinnen. Nicht wahr?«

    Marie grunzte. Beste Freundinnen? Mal sehen. 

    »Das ist also Judith«, sagte Papa schon wieder.

    Marie fand ihre Stimme wieder. »Ich hab’s gehört, Papa. Aber was will sie bei uns?«
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    Natürlich kannte Marie die Antwort eigentlich schon. Schließlich küsste Papa nicht jeden Abend fremde Frauen im Wohnzimmer. Aber ihr zu Stein erstarrtes Inneres würde es auf keinen Fall glauben, bevor er es nicht laut und deutlich gesagt hatte. Vermutlich nicht einmal dann.

    »Frau Holzapfel – ich meine, Judith – sie ist meine … neue … meine Freundin. Partnerin. Ich bin in sie verliebt.« Elias fühlte sich bei dieser Erklärung sichtlich genauso unwohl wie Marie. Er trat von einem Fuß auf den anderen, strich sich über den Ekelschnurrbart, ergriff einmal Judiths Hand, dann wieder streichelte er Marie über den Kopf. Ein kleiner Teil in Marie freute sich diebisch über Papas Unruhe. 

    Marie konnte es nicht fassen. Zehn Jahre mit Papa, davon neuneinhalb nur sie beide. Und nun wollte sich irgendeine fremde Frau Holzapfel in ihre kleine Märchenwelt hineinstehlen? 

    Sie war jedenfalls schon munter dabei. Geschäftig packte Judith ihre Tüte aus. 

    »Guck mal, Marie! Ich habe Lakritzvampire, Traubensaft – als Blut, weißt du«, sie zwinkerte Marie zu, »falsche Spinnweben, schimmlige Muffins – keine Sorge, das ist nur Zuckerguss – und Grablichter dabei. Wir machen uns eine prima Halloween-Party!« Judith sah strahlend von Marie zu Elias. »Übrigens, Schatz«, sagte sie dann und strich Elias zärtlich über den Ekelschnurrbart, »dein Kostüm ist fabelhaft.«
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    Elias grinste Marie unsicher an. »Siehst du? Judith findet ihn gut«, sagte er.

    Marie war so voll mit Schock und Ärger und Angst – sie konnte gar nicht so viele Wörter in ihren Mund bekommen, wie sie gebraucht hätte. 
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    »Pah!«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, sie müsste Elias noch viel mehr sagen, aber es kam nur ein zweites »Pah«.

    »Hilfst du mir, die Spinnweben aufzuhängen?«, fragte Judith freundlich. Marie antwortete nicht. Elias und Judith warfen sich einen Blick zu. Marie sah, wie Elias entschuldigend mit den Schultern zuckte und Judith mitfühlend lächelte, als ob sie ganz genau wüsste, was los war.

    »Gar nichts versteht ihr!«, brachte Marie hervor und rannte so schnell sie konnte die Treppe hinauf. Als sie ihre Zimmertür hinter sich zuschlug, lauschte sie automatisch nach unten. Kein vertrauter Schrei von »Räum auf!« hallte durch den Flur. Marie warf sich auf ihr Bett und starrte finster in die Dunkelheit.

    
    Grüne Monster


    Ein paar Tage lang war es so, als sei nichts geschehen. Der Ekelschnurrbart und Judith Holzapfel verschwanden so gründlich aus Maries Leben, dass sie schon fast glaubte, sie hätte beides nur geträumt. Doch der Traum währte nicht lange. Am Sonntagmorgen kam Papa in Maries Zimmer und machte es sich neben ihr auf dem Bett gemütlich. 

    »Wie wäre es heute mit einem Ausflug?«, fragte Elias.

    Marie fühlte sich pudelwohl. »Super! Wohin?« 

    »Vielleicht in den Wald? Höhlen bauen, auf Felsen klettern, picknicken?«

    »Au ja, das haben wir ewig nicht gemacht! Hoffentlich passen mir meine Wanderschuhe noch.« Marie sprang aus dem Bett und sauste in den Abstellraum. Mit den schweren Wanderschuhen an den nackten Füßen kam sie zurück in ihr Zimmer.

    »Passen«, sagte sie. »Wir können gleich los.«

    Elias grinste. »Willst du nicht vorher noch dein Nachthemd ausziehen? Das könnte beim Klettern hinderlich sein.«
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    »Haha! Mach dich nicht lustig, Papa. Ich freu mich halt so.« In Windeseile riss sie sich Wanderschuhe und Nachthemd vom Leib, ließ das Nachthemd zu Boden fallen und warf den schmutzigen Wanderschuh auf Elias. Der fing ihn geschickt auf und stellte ihn neben das Bett.

    Marie war schon dabei, eine Jeans auszusuchen. »Willst du nicht schimpfen, weil ich so unordentlich bin?«, fragte sie erstaunt.

    »Nein, nein.« Elias setzte sich im Bett auf. »Ist es okay, Marie, wenn Judith auch mitkommt? Ich dachte, wenn wir was gemeinsam machen …« 

    Plötzlich fror Marie. Wo war nur ihr dickster Pulli? Schnell schlüpfte sie hinein. »Wenn du meinst.«

    »Lerne Judith doch mal kennen, Marie. Sie ist nett!«

    Marie zerrte an den Socken. »Du hättest auch gleich sagen können, dass du nicht mit mir wegwillst, sondern mit ihr!«

    »Marie, das ist nicht wahr«, wandte Elias ein. »Natürlich will ich mit dir einen Ausflug machen. Aber mit Judith eben auch.«

    »Pah!«, murmelte Marie, weil ihr schon wieder die Worte fehlten. »Dann mach doch! Fahr mit ihr! Ich bleibe jedenfalls hier.« Sie schob Elias aus dem Bett, schlüpfte selber wieder unter die Decke und drehte sich zur Wand. Nach einigen Sekunden hörte sie, wie Papa das Zimmer verließ.

    Er kam noch dreimal fragen, ob sie nicht doch in den Wald fahren wollten. Beim vierten Mal gab Marie auf. Stumm und ohne Elias und Judith – wie lange versteckte die sich eigentlich schon bei ihnen zu Hause? – anzuschauen, setzte sie sich auf den Rücksitz des Autos. Als der Motor brummend ansprang, schloss Marie die Augen und begann zu träumen.

    Marie fliegt in einem Raumschiff durch das Weltall. Sie sieht vereinzelte Sterne und verlassene Planeten, sonst ist da nichts als endlose, schwarze Leere. Seit Langem wird die Menschheit von einem Weltraumvirus geplagt, der die Infizierten unbemerkt in grüne Monster verwandelt. Nur Käpt’n Marie kann mit ihrer Geheimwaffe die Menschheit retten. Doch sie muss es allein tun. Sie darf niemandem vertrauen, selbst ihre besten Freunde, ihre Familie könnten vom Weltraumvirus befallen sein. 


    
      [image: Illu_09.psd]
    


    Da taucht plötzlich das Raumschiff der bösen Alien-Königin auf. Die Anführerin der grünen Monster eröffnet sofort das Feuer. Käpt’n Marie ist entschlossen, sich zu verteidigen, als der erste Treffer ihr Schiff erzittern lässt – und Marie hochschreckt. 

    Papa war rumpelnd auf einen Waldweg eingebogen und hielt auf dem Parkplatz. Judith drehte sich zu Marie um. 

    »Elias hat mir erzählt, dass du ganz toll klettern kannst. Zeigst du mir, wie du auf den Felsen da hochsteigst? Dein Papa und ich warten unten auf dich.«

    Judith wollte also unbedingt mit Papa alleine sein? 

    »Treffer«, murmelte Marie, »aber ich schieße zurück.«
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    Bruchlandung


    Obwohl Montag war, stand Marie am nächsten Morgen früh auf, putzte sich freiwillig die Zähne und zog sich einen ordentlichen Rock, Strumpfhosen und Stiefel an.

    Vor zwei Wochen hatten Marie, Cem, die Drillinge und alle anderen im Sachunterricht über Umweltverschmutzung gesprochen. Als Hausaufgabe hatte Herr Klopp nichts weiter als »Eine gute Idee!« verlangt. Die Schüler sollten sich ausdenken, wie die Menschen die Umwelt weniger zerstören können. Dazu durften sie ganz nach Laune malen, schreiben oder basteln. Marie fand eine ganz einfache Lösung: Wenn die Erde kaputtging, musste man sich eben eine neue suchen. Also hatte sie aus Pappkartons, Klopapierrollen, Kleister, Farben und jeder Menge Silberpapier ein Raumschiff gebaut. Es würde die Menschen zu einem fernen Planeten bringen, um dort ein neues Leben anzufangen. Marie war entschlossen, mitzufliegen. Ohne Papa.

    Vorsichtig verpackte sie das Raumschiff in eine Plastiktüte, murmelte Elias ein kurzes »Tschüs« zu und verließ das Haus. An der Ecke wartete Cem. Er hatte einen Aufsatz geschrieben, der sicher im Schulranzen steckte.

    »Hallo, Marie! Hast du das Raumschiff dabei?«

    »Siehst du doch«, sagte Marie. Der Kletter-Ausflug hatte ihr gründlich die Laune verdorben.

    »Soll ich dir tragen helfen?«

    »Quatsch. Geht doch baby!«

    Marie und Cem liefen durch das Wohngebiet zur Hauptstraße. An der Ampel fragte Cem: »Wie war dein Wochenende?«

    »Gut«, log Marie.

    »Und Halloween? Dana, Elin und ich waren bei euch, aber leider war nur dein Papa an der Tür.«

    Marie stöhnte. »Hast du den Ekelschnurrbart gesehen?«

    Cem grinste, und Marie musste kichern. »Furchtbar, oder?«

    »Oberpeinlich. Aber jeder macht mal etwas Dummes«, erklärte Cem weise.

    »Wenn du wüsstest! Der Schnurrbart ist nicht das einzige Dumme, das Papa angestellt hat.«

    »Was denn noch?«, fragte Cem interessiert.

    »Papa hat eine Freundin!« Marie verdrehte die Augen. 

    »Echt? Wen?«

    »Sie heißt Judith, und er himmelt sie an. Dabei ist sie blöd und hält mich für ihre neue beste Freundin. Pah!« Marie blickte schnell nach links und rechts. »Die Ampel wird ja ewig nicht grün! Ich will heute nicht zu spät kommen. Los, wir gehen rüber!«

    Alles geschah wie in Zeitlupe. Marie machte einen Schritt auf die Fahrbahn. Cem brüllte: »Vorsicht, der Radfahrer!«, und streckte den Arm aus. Er erwischte Marie am Ranzen und zog sie mit einem Ruck zurück auf den Gehweg. Marie schwankte und ließ die Tüte los, die in hohem Bogen davonsegelte und auf dem nassen Asphalt landete. Marie blieb fast das Herz stehen, als der Radfahrer vorübersauste und mit einem Schlenker haarscharf ihrem wertvollen Raumschiff auswich. 
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    »So ein Glück!«, rief Marie und wollte schon auf die Straße stürzen, um ihre Hausaufgabe zu retten. Da sah sie das Auto. Der Fahrer achtete so konzentriert auf Marie und Cem am Straßenrand, dass er nicht auf die Fahrbahn guckte. Mit einem schrecklichen Knirschen rollten die Räder über Maries Raumschiff.

    Ihre Hausaufgabe, ihre Rettungsidee – es war alles im Eimer. 

    
    Blümchenpause


    Stumm setzte sich Marie an ihren Platz. Cem packte seinen Ranzen aus. 

    »Wir können ja sagen, dass wir den Aufsatz zusammen geschrieben haben«, schlug er vor.

    Marie hielt die verschmutzte Tüte mit den Resten ihrer Hausaufgabe fest umklammert. Sie kämpfte gegen die Tränen. »Nein«, murmelte sie. »Ich sage Herrn Klopp lieber die Wahrheit.«

    Langsam füllte sich das Klassenzimmer. Um kurz vor acht kamen die Drillinge herein und setzten sich auf ihre Plätze in der ersten Reihe. Lena, Lara und Leo legten Federmappen und Hefte nebeneinander auf den Tisch und drapierten dann ein riesiges, von einem goldenen Tuch verhülltes Etwas vor sich auf dem Tisch. Ohne Zweifel ihre Hausaufgabe. Ohne Zweifel schick, modern und wie alles, was die Drillinge besaßen, teuer. Marie brummte verstimmt.

    Sofort drehte Lena sich um. »Ah, Marie, guten Morgen«, sagte sie zuckersüß. Sie trug wie immer eine rote Haarspange in den glänzenden braunen Haaren und dazu passende Ohrringe. Ihre Drillingsschwester Lara schmückte sich gewöhnlich in Marineblau mit Weiß. Beide hatten Blusen und Faltenröcke an. Leo trug ein Hemd mit Kragen und darüber einen Pullunder. Gemeinsam sahen die drei aus wie frisch aus dem Katalog für einen Urlaub am Meer.

    »Morgen.« Marie zeigte auf das goldene Ungetüm. »Ist das eure Hausaufgabe?«

    »Eine Überraschung!«, flötete Lena. »Sie ist wundervoll.«
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    »Und deine?«, fragte Lara. 

    Marie knisterte mit der Tüte. »Hier drin«, sagte sie.

    »Übrigens«, meinte Lena, »waren wir an Halloween bei dir zu Hause. Da hat so ein Mann die Tür geöffnet, einer mit Schnurrbart.«

    »Aber ohne Hemd«, ergänzte Lara. »War das dein Vater?«

    Marie wäre am liebsten im Boden versunken. Sie nickte.

    »Aah«, machte Lena und warf Lara einen Blick zu. Maries Gesicht wurde heiß wie eine Glühbirne und mindestens ebenso leuchtend. Zum Glück betrat in diesem Moment Herr Klopp den Raum. Die Drillinge drehten sich nach vorn.

    Der Sachunterricht verlief eigentlich ganz in Ordnung. Herr Klopp hatte Verständnis für Maries Unfall und gab ihr eine weitere Woche Zeit, um ein neues Raumschiff zu basteln. Die Hausaufgabe der Drillinge, die sie mit großem Trara aus dem goldenen Tuch zauberten, entpuppte sich als …

    »Ein riesiger Haartrockner?«, fragte Herr Klopp verwirrt.

    »Aber nein!«, zwitscherte Lara. »Kein Trockner, ein Kühler! Und nicht für Haare, sondern für die Welt! Der Weltenkühler – Einstöpseln, Anschalten, Kühlen. Das ist unser Werbespruch. Genial, oder?« Sie strahlte den Lehrer an, Lena und Leo strahlten mit.

    Herr Klopp machte ein Zeichen in sein Notizbuch. »Aha. Cem, liest du jetzt deinen Aufsatz vor?«

    In der großen Pause regnete es in Strömen. Die Schüler durften drinnen bleiben. Maries Laune hatte sich durch den komischen Weltenfön der Drillinge enorm verbessert. Sie konnte es kaum erwarten, Cem endlich haarklein von Halloween, Judith, Elias und dem Ausflug zu berichten. Aber vorher musste sie unbedingt wohin. 

    »Ich komm gleich wieder«, raunte Marie Cem zu und verschwand auf dem Mädchenklo. Rasend schnell zog sie sich aus und wieder an. Nur der Rock wehrte sich ein bisschen. Endlich schaffte Marie es, auch die blöde Strumpfhose ordentlich anzuziehen. Sie wusch sich die Hände und stürmte hinaus in die Pausenhalle.

    Es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Alle Schüler der ganzen Schule tummelten sich in der Halle, redeten, riefen nach ihren Freunden oder rannten umher. Die Stimmung war super. Überall, wo Marie vorüberging, wurde gelacht. Endlich entdeckte Marie Cem bei einer Gruppe aus ihrer Klasse. Auch die Drillinge waren dabei.

    »Hi, Cem«, sagte Marie atemlos. »Kommst du mit? Ich will dir endlich alles erzählen.«

    Cem guckte irgendwie komisch. Er schluckte, wurde blass, und dann musste er kichern.

    Lena und Lara, die schräg hinter ihm standen, machten große Kulleraugen.

    »Was?«, fragte Marie.

    Cem zeigte stumm auf Maries Rock.

    »Ja, und?«, fragte Marie und strich ihren Rock glatt. Erst vorn und dann hinten. Nur dass da kein Rock war. Der Jeansstoff war verschwunden, hatte sich irgendwo in den Falten ihrer Strumpfhose verborgen. Marie rutschte das Herz in die Hose. Sie war gerade fünf Minuten lang mit fast nacktem Po durch die Schule gelaufen, nur von ihrer Blümchenunterhose und der durchsichtigen Strumpfhose bedeckt.
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    Pech gehabt!


    »Ich muss verflucht sein!« Marie wusste nicht, ob sie weinen oder toben oder doch lieber lachen sollte. »Erst der Ekelschnurrbart, dann Judith, heute Morgen meine Hausaufgabe und nun auch noch das!«

    Marie saß auf ihrem Platz in der Klasse. Hoffentlich würde diese Pause niemals zu Ende gehen, nie! Wenn die anderen hereinkamen … Hatten etwa alle ihre Blümchenunterhose gesehen?

    »Komm, war doch gar nicht so schlimm! Keiner hat dich gesehen!«, tröstete Cem.

    »Keiner?« Maries Stimme kiekste. »Cem, die gan-ze Schu-le war in der Pausenhalle! Und ich habe mich noch gefreut, dass alle so fröhlich lachten, als ich vorbeikam!« Marie vergrub den Kopf in den Händen.

    »Morgen haben es alle wieder vergessen.«

    Marie hob den Kopf. »Meinst du wirklich?«

    Cem kämpfte mit seinen Gesichtszügen und verlor. Ein breites Grinsen zog seine Mundwinkel nach oben. »Vielleicht übermorgen.«

    »Cem!« Marie warf einen Radiergummi nach ihrem Freund. »Mein Leben ist zerstört! Das ist nicht witzig!«

    Sofort wurde Cem wieder ernst. »Tut mir leid, Marie. Es ist wirklich zu komisch …«

    »Komisch?«, fragte Marie drohend.

    »Seltsam!«, sagte Cem schnell. »Es ist seltsam, dass dir plötzlich so schlimme Sachen passieren.«

    »Ich sag es doch: Ich bin verflucht. Aber wieso?« Marie überlegte fieberhaft. Hatte sie etwas Böses getan? War sie frech zu Papa gewesen? Hatte sie nicht auf ihn gehört? Nein. Außer … 

    »Mein Zimmer«, flüsterte sie.

    »Bitte?« 

    »Papa sagt seit Wochen, ich soll mein Zimmer aufräumen. Und ich hab’s nicht gemacht. Ob das jetzt die Strafe ist?«

    »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«

    »Warum nicht?«, fragte Marie. »Wenn man etwas loslässt, fällt es runter. Wenn man sich stößt, tut es weh. Und wenn man etwas Ungezogenes tut, hat man Pech. Ein Naturgesetz. Ganz einfach.«

    »Davon habe ich noch nie gehört.«

    Marie sprang von ihrem Stuhl auf. »Und wenn es stimmt, dann müsste meine Pechsträhne auch wieder aufhören, wenn ich …«

    »Wenn du dein Zimmer aufräumst«, beendete Cem die Überlegung.

    »Ja«, meinte Marie und setzte sich wieder hin. »Aber das mache ich nicht. Ich tue Elias nicht so einen Riesengefallen und räume auf. Nicht nach allem, was er mir angetan hat!« Entschlossen verschränkte Marie die Arme vor der Brust.

    »Aber wie willst du das Pech dann loswerden?«

    »Ganz einfach!« Marie strahlte ihren Freund an. »Ich putze bei dir zu Hause! Deine Mutter wird sich freuen! Und damit es auch sicher wirkt, machst du mit.«

    Es klingelte. Schritte und Stimmen kamen näher, und gleich darauf strömten die ersten Mitschüler in die Klasse. Marie strich, ohne es zu wollen, ihren Rock fest über Knie und Po. Da kam auch schon der obercoole Fritz-Marvin, der noch nicht mal den Mund halten konnte, wenn er voll mit heißer Erbsensuppe war.

    »Marie!«, brüllte er, sodass ihn ganz sicher jeder hörte. »Cooler Schlüpfer, Marie!« Mit nach hinten ausgestrecktem Po wackelte Fritz-Marvin an ihr vorbei. Ein paar andere Jungs johlten.

    »Depp!«, zischte Marie.

    Die Drillinge kamen herein. 

    »Wetten, dass die auch was Doofes raushauen?«, flüsterte Marie Cem zu. Doch Lena, Lara und Leo gingen still an Marie vorbei. Als sie sich gesetzt hatten, drehte Lena sich zu Marie um.

    »Ich mag deine Blümchenunterwäsche!«, flüsterte sie. »Wo gibt’s denn die?«

    
    Putzteufelswild


    Am Nachmittag ging Marie zum Handball, und am nächsten Tag nach der Schule setzte Papa ein weiteres Treffen mit Judith an, diesmal im Café. Marie aß drei Stück Torte und spuckte dann die halbverdaute Sahne auf Judiths enge Jeans. Papas Freundin fuhr danach ziemlich schnell nach Hause. Marie und Elias verbrachten einen lustigen Abend zu zweit vor dem Fernseher. Fast wie früher.

    Erst am Mittwoch hatte Marie Zeit, Cem zu besuchen. Sie ging gleich nach der letzten Stunde mit zu ihm nach Hause. Cems Mama setzte ihnen leckere Hackbällchen mit Nudeln vor und ließ sie dann allein. Gemeinsam mit Cems Schwestern Dana und Elin saßen die Freunde im Wohnzimmer.

    »Was sollen wir machen?«, fragte Cem. »Fernsehen? Spielen? Oder etwa Hausaufgaben?« Er gähnte lang.

    Marie sprang auf. »Wir putzen, ist doch klar!«

    »Was?« Cem hob müde den Kopf.

    »Wir wollten eure Wohnung putzen! Wegen des Fluchs, du weißt schon.«

    Dana und Elin blickten von den rosa Spielzeugpferden auf, für die sie gerade einen Stall bauten.

    »Ein Fluch? Wo?«, fragte die siebenjährige Dana.

    »Was ist eine Fluch?«, warf Elin ein. Sie war erst vier.
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    »Es heißt ein Fluch«, verbesserte Cem. »Und es gibt so was gar nicht.«

    »Natürlich gibt es das«, meinte Marie. »Ein Fluch ist, wenn jemandem immer wieder schlimme Sachen passieren, so wie mir. Das kommt daher, dass ich nie mein Zimmer aufräume.«

    Elin wurde unter ihrem dunklen Haarschopf ganz blass. »Passiert etwas Schlimmes, wenn ich nicht aufräume? Das will ich nicht!«

    »Keine Sorge, Marie meint das nicht so«, warf Cem ein. »Mach ihr keine Angst!«, zischte er seiner Freundin zu.

    Marie hockte sich zu Dana und Elin neben den selbst gebauten Pferdestall. 

    »So was geschieht nur ganz selten. So schön wie die Haare von deinem Pony gebürstet sind, besteht bei dir sicher keine Gefahr!«

    Elin seufzte. »Gut. Aber es heißt Mähne und Schweif, nicht Haare.« 

    »Ich mag aufräumen nicht!«, meinte Dana. »Könnt ihr vielleicht in meinem Zimmer mit dem Saubermachen anfangen?«

    »Okay«, sagte Marie. »Komm, Cem.« Sie zog ihren Freund mit.

    »Ich habe aber keine Lust zu putzen!«

    »Mitkommen«, bestimmte Marie. Sie öffnete einen Wandschrank im Flur und durchsuchte ihn nach Lappen, Eimer und Putzmittel.

    »Huch«, machte Marie, als sie mit Cem Danas Zimmer betrat, »eine Explosion in Rosa!« 

    Cem kicherte. »Es ist nicht unordentlicher als bei dir. Nur pinker.«

    Marie drückte Cem einen Lappen in die Hand. »Jetzt aber los!«

    Cem stöhnte auffällig laut, aber er begann zu arbeiten.

    Zwei Stunden später hatten Cem und Marie Danas Spielzeug nach Größen und Farben (rosa, pink, lila, Glitzer) sortiert und in das Regal geräumt. Sie hatten Wäsche gefaltet und das Bett ausgeschüttelt, Staub gewischt, die Blumen gegossen und den Fußboden gewienert.

    »Toll!«, jubelte Dana, als sie ihr Zimmer sah. »Danke schön!«

    »Wirklich super!« Marie freute sich auch. »Das muss einfach helfen! Also weiter.«

    »Weiter?«, fragte Cem.

    »Aber ja!« Nun nahmen sich Marie und Cem das Wohnzimmer und die Küche der Familie vor. Zugegeben, hier war alles bereits blitzeblank. 

    »Aber doppelt hält besser«, meinte Marie und wischte über das makellose Spülbecken, staubte die völlig staubfreien Gläser ab, wusch das Geschirr vom Mittagessen und reinigte die strahlenden Fenster. Bald wurde es dunkel.

    »Ich hatte keine Ahnung, dass Saubermachen so anstrengend ist!«, stöhnte Cem und sank auf den Küchenfußboden.

    »Ich auch nicht.« Marie hockte sich neben ihren Freund. »Danke, dass du mir geholfen hast. Jetzt muss es einfach besser werden. Es muss!«

    »Hoffentlich.«

    »Glaubst du, Judith ist noch da, wenn ich nach Hause komme?«

    »Besser nicht! Sonst haben wir vier Stunden umsonst geschrubbt.« 

    Marie stand auf. »Dann geh ich jetzt mal gucken. Wünsch mir Glück!«
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    »Glück«, nickte Cem.

    Marie sah ihren erschöpften Freund von oben bis unten an und musste kichern. »Wir hätten besser dich putzen sollen, nicht die blitzsaubere Küche.«

    »Haha! Du siehst auch nicht besser aus.«

    Marie strich sich die Haare aus dem verschwitzten Gesicht. »Hast recht. Wir machen noch uns selbst sauber und dann toi, toi, toi!«

    Cem hielt die Fäuste mit fest gedrückten Daumen hoch. Marie wusch sich die Hände, ging zur Haustür und winkte noch einmal. Aber Cem war schon längst wieder auf dem Fußboden zusammengesunken.

    
    Wir und sie und ich


    Marie schloss die Haustür auf. Im Wohnzimmer war Licht, Marie hörte den Fernseher. Also war Elias zu Hause. Aber war er allein? Marie traute sich kaum nachzusehen. Es war wie ein Zauberkunststück: Solange sie nicht nachsah, konnte sie sich einbilden, Judith sei weg, sei nie da gewesen und alles war so, wie es immer gewesen war.

    »Marie, bist du endlich da? Wie war es bei Cem? Komm doch mal her!«, rief Elias. 

    Es half alles nichts. Marie zog Jacke und Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer.

    »Warum hast du die Augen zu?« Das war Papas Stimme. Er lachte. Marie hielt die Luft an. Bestimmt war er allein, bestimmt …

    »Ist das ein neues Spiel aus der Schule? Darf ich auch mal mitspielen?«

    Marie machte automatisch die Augen auf, obwohl sie die gar nicht brauchte, um zu erkennen, wer gerade gesprochen hatte.

    »Hallo Judith«, sagte sie schwach. »Hallo Papa.«

    »Hast du schon gegessen?«, fragte Papa. »Judith hat Pizza mitgebracht. Komm, ich hol dir ein Stück.«
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    Elias ging in die Küche und kam gleich darauf mit einem Teller wieder. Ein riesiges Stück Salamipizza lag darauf. Maries Lieblingssorte.

    »Guten Appetit«, sagte Papa.

    Marie lief das Wasser im Mund zusammen. Nach dem arbeitsamen Nachmittag könnte sie ein ganzes Pferd verdrücken und die Pizza duftete himmlisch! Sie schob den Teller von sich weg. »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.

    »Echt nicht? Keine Salamipizza für meine Salamimaus?«, fragte Elias schmeichelnd.

    »Lass mich in Ruhe!«

    »Entschuldigung!« Jetzt war Papa beleidigt. Marie sah es an dem Zucken um seinen Mund. »Wir wollten nur nett sein.«

    »Wir«, murmelte Marie.

    »Was hast du gesagt?«

    »Nichts. Ich geh hoch.«

    Papa ergriff Maries Arm. »Doch, du hast was gesagt! Was ist los, Marie?«

    »Nichts!«, wiederholte die lauter. »Ich geh in mein Zimmer.«

    Elias war jetzt richtig genervt. »Dann kannst du auch gleich aufräumen. Ich bin vorhin fast umgefallen, als ich deinen Saustall gesehen habe!«

    »Elias, lass sie doch«, sagte Judith ruhig.

    »Halt du dich da raus!«, brauste Marie auf. »Ich kann mich schon allein mit Papa streiten, wir machen das immerhin seit zehn Jahren!«

    »Marie Helene!« Jetzt wurde Elias streng. »Du entschuldigst dich sofort bei Judith und dann isst du deine Pizza, Himmel, Arm und Wolkenbruch!«

    Marie wusste, dass sie keine Chance hatte. »’tschuldigung«, murmelte sie, so undeutlich, wie sie konnte. »Aber eure Pizza könnt ihr vergessen. Gute Nacht.«

    »Aufräumen!« Papas Stimme klang nur leise durch den Flur. 

    Marie stapfte die Treppe hinauf. Da sie selbst keine Lust hatte, ihr chaotisches Zimmer länger als nötig anzusehen, ging sie direkt ins Badezimmer, um ihre Zähne zu putzen. Schnell drückte sie Zahnpasta auf die Bürste. 

    »Mist!« Ein dicker Strang war danebengegangen und auf den Fußboden gekleckst. Marie drehte sich um, riss ein Stück Toilettenpapier ab und machte einen Schritt zurück, um den Zahnpastafleck wegzuwischen. Doch ihr Schritt geriet zu groß, sie trat mitten in die glitschige rot-weiße Creme hinein, kam ins Rutschen und landete unsanft auf dem Fußboden. Der Schwung ließ ihren Kopf noch weiter zurückschnellen, wo er schmerzhaft mit dem Waschbecken zusammenstieß.

    »Au!«, sagte Marie kläglich. Ihr kamen die Tränen. Ihre Pechsträhne war eindeutig hartnäckiger, als sie geglaubt hatte.

    
    Ketchupmarmelade


    So unglücklich, wie Marie am Abend ins Bett gegangen war (in einem chaotischen Zimmer, versteht sich), so zufrieden wachte sie am nächsten Morgen auf. Im Traum war Käpt’n Marie wieder in ihrem Raumschiff durch das Weltall geflogen. Sie hatte im Kampf gegen die grünen Monster einen cleveren Trick angewendet: Den schrecklichen Virus, der alle erkrankten Menschen in grüne Monster verwandelte, hatte sie auf die grünen Monster selbst übertragen. Bei den Aliens verlief die Krankheit schnell und unaufhaltsam. Nach wenigen Stunden waren die Infizierten freundliche und völlig harmlose Menschen geworden. Die böse Alien-Königin wurde vor lauter Ärger wahnsinnig.

    Das also war die Lösung: Ihre Pechsträhne konnte beendet werden, wenn von nun an jemand anders Pech hatte! Und für Marie gab es nur eine Person, die dieser Jemand sein konnte.
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    Auf dem Weg ins Badezimmer begegnete sie Elias. Er trug nichts weiter als eine gestreifte Schlafanzughose, und seine dunklen Haare standen ihm in alle Richtungen vom Kopf ab. Marie schaute zur anderen Seite. Wie peinlich, dass er schon wieder oben ohne herumlief!

    »Morgen, Marie«, gähnte er. »Gehst du ins Bad? Ich koche Kaffee und Kakao.« Papa stolperte die Treppe hinunter. Die Schlafzimmertür ließ er offen stehen. Marie warf im Vorübergehen einen Blick hinein. Das Bett war zerwühlt, die Rollos heruntergelassen. Alles wie immer, nur dass – jemand seufzte. 

    Erschrocken blieb Marie stehen.

    Die Bettdecke hob und senkte sich. Mittendrin lag Elias’ Schlafanzugoberteil und – bewegte sich. Aus den blauen Streifen, die Marie eben noch auf Papas Hose gesehen hatte, erhoben sich blonde Haare und ein rundes Gesicht. 

    »Marie!« Judith war mit einem Schlag hellwach und strahlte wie ein Glücksschwein bei der Ziehung des Hauptgewinns. »Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?«

    Als Marie nicht antwortete, setzte Judith sich auf und sah sich suchend um. 

    »Wo habe ich bloß meine Brille? Wahrscheinlich im Bad. Würdest du mal kurz für mich nachsehen, Marie? Das wäre wahnsinnig lieb! Ohne Brille«, Judith lachte, »bin ich blind wie ein Grottenolm in der Wüste.«
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    Marie fand irgendwo sehr tief in ihrem Inneren ihre Sprache wieder. »Brille«, krächzte sie. »Badezimmer. Klar.« Dann sprintete sie ins Bad, schlug die Tür hinter sich zu und blieb schwer atmend stehen, als hätte sie gerade einen Marathon gewonnen. 

    In Papas Bett! Judith hatte in Papas Bett geschlafen! Wo sonst nur Marie bei schlechten Träumen, Unwettern oder langen Filmnächten Unterschlupf fand! In Papas Bett! 

    Wollte Judith also einen Kampf? Käpt’n Marie gegen die Königin der Aliens? Das konnte sie haben.

    Am Spiegel lag eine dunkelrote Brille mit breitem Rand. Marie öffnete den Mülleimer, ergriff eine Handvoll nasses Toilettenpapier und schmierige Haarklumpen aus dem Abfluss und ließ die Brille darunter verschwinden. Dann schrubbte sie sich gründlich die Hände und Zähne und verließ das Bad.

    »Sorry, Judith!«, rief Marie im Vorbeigehen in Richtung der blauen Streifen. »Im Bad ist deine Brille nicht!«

    Beim Frühstück war Marie heute allein. Während sie ihr Müsli löffelte, nahmen Judith und Elias das Schlafzimmer, das Badezimmer und schließlich den Rest des Hauses auseinander. Elias wurde immer genervter (»Das gibt’s doch nicht! Himmel, Arm und Wetterfrosch!«) und Judith immer weinerlicher (»Ich sehe ja die Hand vor Augen nicht!«), wahrscheinlich auch, weil sie sich alle paar Minuten irgendwo anstieß.

    Marie räumte das Müslischälchen in die Spülmaschine und schmierte sich ein Pausenbrot mit Himbeermarmelade. Da kam ihr eine Idee. Sie nahm die Ketchupflasche, füllte das halbleere Marmeladenglas mit der Tomatensoße auf und rührte kräftig um. Dann steckte sie zwei Scheiben Toast in den Toaster, stellte Teller, Messer, Butter und Ketchupmarmelade auf dem Tisch bereit und ging nach oben.

    Elias und Judith – inzwischen nicht mehr in ein und denselben Pyjama gekleidet – falteten gerade sämtliche Handtücher im Badezimmer auseinander und wieder zusammen.

    »Habt ihr die Brille immer noch nicht?«, fragte Marie.

    Judith schüttelte den Kopf. Sie lächelte nicht mehr so wie sonst. Irgendwie bekam Marie davon ein komisches Gefühl in der Magengegend.

    »Ich habe euch schon mal Frühstück gemacht«, sagte sie. »Toast, Butter, Marmelade – es steht alles auf dem Tisch.«

    »Danke, Marie!« Jetzt lächelte Judith wieder. »Das ist wirklich lieb von dir! Wenn ich nur nicht immer so in den Wolken schweben und meine Brille verlieren würde, dann könnten wir jetzt in aller Ruhe zusammen frühstücken. Aber das holen wir nach, ja?«

    Wieder das komische Gefühl im Bauch. 

    »Ich muss los.«

    Im Hinausgehen stieß Marie gegen den Abfalleimer, der umkippte und seinen Inhalt auf die Fliesen ergoss.

    »Na, so was!«, rief Elias. »Deine Brille, Schatz! Du hast sie in den Müll geworfen.«

    Judith kicherte albern. Elias gab ihr einen Kuss.

    »Guten Appetit, ihr zwei«, sagte Marie und ging in die Schule. 
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    Die Rückkehr der Alien-Königin


    Dieser Schultag und auch der folgende verliefen völlig ereignislos. Fritz-Marvin hatte Maries Vorstellung mit fast nacktem Po endlich vergessen und machte sich stattdessen über die Drillinge und ihren Weltenfön lustig. Für Marie war das ein voller Erfolg.

    »Verstehst du, Cem? Ich habe es geschafft!«, erklärte sie ihrem Freund am Freitag in der großen Pause. »Meine Pechsträhne ist vorüber. Judiths Pech hat mein Pech ausgeschaltet. Käpt’n Marie hat gesiegt!«

    Es war, als trüge Marie einen glühenden Edelstein in sich, der ihr Inneres mit einem hellen Licht erfüllte und sie bis in die letzten Winkel ihres Körpers wärmte. Doch der leuchtende Edelstein wurde regelmäßig zu einem feurigen Gesteinsbrocken, wenn sie an Papas Gesicht dachte, als er verzweifelt Judiths Brille gesucht hatte. An Judiths blaue Flecken und Beulen, die sie sich halbblind beim Suchen zugezogen hatte. An Cems Gesicht, als sie ihm von der Ketchupmarmelade erzählt hatte. »Das ist so eklig, die müssen bestimmt brechen. Bist du gemein, Marie!«, hatte er gesagt.

    »Es war doch nur ein Spaß!«, sagte sich Marie immer wieder, doch der feurige Brocken bestand darauf, zentnerschwer in ihren Magen zu plumpsen.

    Maries Glück hielt. Freitagnachmittag verkündete Elias, dass Judith überraschend über das Wochenende zu einer Freundin gefahren war. Er war sichtlich geknickt, aber Marie jubelte innerlich. Sollte sie es geschafft haben, den Eindringling endgültig zu vertreiben?

    Das Wochenende wurde genau so, wie ein Wochenende mit Papa immer war: toll. Sie kauften für ein Festessen ein und aßen schließlich nur Tiefkühlpizza, um mehr Zeit zum Spielen zu haben. Sie gingen in den Wald und lasen jede Menge Geschichten. Elias guckte Fußball im Fernsehen, und Marie bastelte ein neues Raumschiff für den Sachunterricht. Sonntagabend war Marie zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig glücklich. Vergessen waren Ekelschnurrbart, Lächeljudith, Pechsträhne und böse Streiche. Es gab nur noch Elias und sie und – die Türklingel.

    Papa sprang vom Sofa auf. »Das wird Judith sein!«, sagte er und hechtete zur Tür. 

    Sie war also wieder da. Marie ging wortlos in ihr Zimmer. Leise hörte sie, wie Elias seine Freundin begrüßte. Zweimal rief er nach Marie, aber sie rührte sich nicht. Was Papa und Judith heute Abend wohl machten? Redeten sie über sie?
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    Gedankenverloren schmiss Marie Dreckwäsche auf einen Haufen, stapelte die Bücher ordentlich auf, schüttelte ihr Bett aus, dass der Staub wie Schneeflocken durch ihr Zimmer tanzte, saugte und wischte und setzte die Puppen in Reih und Glied ins Regal.

    Als alles tipptopp ordentlich war, legte sie sich ins Bett und wartete, dass Papa zum Gutenachtsagen kam. Der würde Augen machen!

    Papa kam nicht. Käpt’n Marie schlief ein und träumte von der bösen Anführerin der grünen Aliens.

    
    Unhappy Birthday


    Marie wachte früh auf am nächsten Morgen. Sie schlich ins Badezimmer, um ja nicht Elias oder Judith in ihrem halbierten Schlafanzug zu begegnen. Vorsichtig ging sie in die Küche, wo sie hoffte, allein frühstücken zu können, doch Judith war schon wach. Sie hatte einen Kuchen auf den Tisch gestellt, auf dem bunte Kerzen steckten. Drumherum lagen Konfetti, Luftschlangen und drei Päckchen. Eine Girlande mit dem Schriftzug HAPPY BIRTHDAY hing quer durch die Küche.

    Marie blieb stehen wie vom Donner gerührt.

    »Scheiße!«, entfuhr es ihr. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Entschuldigung.«

    »Marie!« Judith lachte überrascht. »Was ist denn los? Schlechte Laune an Elias’ Geburtstag?«

    Marie schossen die Tränen in die Augen. »Ich habe Papas Geburtstag vergessen«, flüsterte sie. »Sonst habe ich immer einen Kuchen besorgt und das Frühstück gemacht, und ein Geschenk hatte ich auch immer! Sch… Schwein und Schwitzen!« 

    »Oh weh.« Judith biss sich mitfühlend auf die Fingernägel. »Uns fällt schon etwas ein! Hast du nicht noch eine Bastelei aus der Schule da?«

    Marie schüttelte den Kopf.

    »Nein? Oder Süßigkeiten, die du Elias schenken kannst?«

    Marie zuckte mit den Schultern.

    »Auch nicht. Dann nimmst du eins von meinen Geschenken.« Nachdenklich blickte Judith die bunten Päckchen an. »Das Rasierwasser, nein, das wohl nicht. Der Gutschein für das Klavierkonzert passt auch nicht. Und das Buch solltest du nicht mal lesen, geschweige denn verschenken.«

    Traurig plumpste Marie auf die Küchenbank. »Ich muss Elias einfach sagen, dass ich es verschwitzt habe.« 

    »Unsinn! Wir finden schon etwas. Warte mal …« 

    Marie fand Judith in diesem Moment fast nett. Lieber wollte sie vor Judith als vergesslich dastehen als Papa enttäuschen!

    »Guten Morgen, meine Damen!«, kam Papas Stimme von der Küchentür.

    »Elias!« Judith umarmte Papa herzhaft. »Herzlichen Glückwunsch, Schatz! Von uns beiden! Ich habe die Geschenke besorgt und Marie hat den besten Kuchen aller Zeiten gebacken.«

    »Marie und backen?« Elias lachte. »Sonst kauft sie meinen Geburtstagskuchen immer. Ich glaube, sie weiß gar nicht, wo unser Backofen steht.«
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    Schweren Herzens stand Marie von der Bank auf. »Judith hat gebacken«, flüsterte sie. »Ich habe total vergessen, dass heute dein Geburtstag ist … Trotzdem Happy Birthday.« 

    Papa lächelte – künstlich, wie es Marie schien. »Macht doch nichts, Marie«, sagte er, schon wieder so gewollt fröhlich. »Hauptsache, du bist da und meine andere Lieblingsdame auch.«
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    Judith hatte ein leckeres Frühstück mit Hörnchen, Eiern und Kakao vorbereitet. Marie ärgerte sich, dass Papas Freundin so perfekt war: Geschenke, Kuchen, Deko und dann auch noch ein tolles Frühstück! Aber irgendwie konnte sie es vor sich selbst nicht verbergen: Am meisten war sie wütend auf sich selbst. Sie wollte doch Papa nicht traurig machen!

    Zum Glück dauerte das Frühstück nicht lange, weil alle pünktlich losmussten. Elias nahm Marie mit dem Auto zur Schule mit, damit das silberne Raumschiff diesmal heil ankam. Unterwegs sprach Marie kein Wort, so sehr schämte sie sich für den vergessenen Geburtstag. Sie starrte auf ihr Raumschiff und wünschte inniglich, die Fahrt wäre endlich vorbei. Dass es längst so weit war, merkte Marie nicht. Elias musste aussteigen und ihr die Autotür von außen öffnen.

    »Wir sind da«, sagte er – ziemlich unfreundlich, wie Marie fand. Ohne Elias anzusehen, kletterte Marie im Rekordtempo aus dem Auto. Sie hörte noch, wie Papa den Motor startete und ging schnell weiter. Da stieß sie plötzlich mit etwas Kantigem, Hartem zusammen.

    »Au! Pass doch auf!«, rief das Kantige, Harte – es war Cems Ranzen, und Cem dazu.

    Marie ging wortlos an Cem vorbei. Der hielt sie nach der Sache mit der Ketchupmarmelade sowieso schon für total fies. Viel besser, sie erzählte ihm nicht auch noch von Papas vergessenem Geburtstag! Und deswegen saß Marie heute allein auf dem Schulhof, anstatt mit ihrem besten Freund zu spielen. Der stand mit Lena, Lara und Leo in einer Ecke und redete. 

    »Bestimmt über den Weltenfön!« Marie kicherte in sich hinein, doch das Lachen verging ihr schnell. »Oder über mich.«

    »Wo ist dein Freund, Marie?«, brüllte Fritz-Marvin, als er auf der Jagd nach einem verschossenen Fußball vorbeisprintete. »Mm-ha!« Er spitzte die Lippen und knutschte die Luft vor seiner Nase. »Habt ihr etwa Streit?«
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    Marie wandte sich ab. Auch wenn Cem nicht ihr Freund war, sondern nur ihr bester Freund, und auch wenn Fritz-Marvin ein Blödmann war, in einem hatte er recht: Cem und Marie hatten Streit, und es lag alles, alles nur an Papas neuer Freundin!

    Nach dem Unterricht lief Marie ganz allein aus dem Schulgebäude und die Straße entlang. Fröstelnd vergrub sie die Hände in den Jackentaschen. Es war kalt, und der Himmel war so grau wie Maries Inneres. Sie erwachte erst aus ihrem traurigen Trott, als eine blonde Frau vor ihr stehen blieb.
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    »Hallo, Marie!«, sagte Judith. »Ich wollte dich abholen.«

    Marie blieb auf dem Gehweg stehen. 

    »Warum?«

    »Ich hatte eine tolle Idee, wie wir zwei den Geburtstag von Elias noch besser machen könnten.«

    »Und wie?«

    »Wir lassen eine Überraschungsparty steigen! Zuerst fahren wir zusammen einkaufen, dann bereiten wir Snacks vor und dekorieren eure Wohnung. Ein tolles Geschenk von dir für Elias besorgen wir natürlich auch. Was ist? Hast du Lust?«

    Marie hätte am liebsten Nein gesagt. Musste Judith ihr denn schon wieder auf die Nase binden, wie toll sie war? 

    »Komm schon, Marie.« Judith lächelte immer noch freundlich. »Wir machen das für Elias.«

    Das klang schon besser.

    »Okay«, sagte Marie und folgte Judith zur Bushaltestelle.

    
    Frauensachen


    Marie und Judith fuhren mit dem Bus Richtung Stadtzentrum. Als sie an der Haltestelle ausstiegen, rieselten weiße Flocken vom Himmel.

    »Oh, wie schön!« Judith hielt ihr Gesicht in den Himmel, sperrte den Mund auf und fing die Schneeflocken ein.

    Baby!, dachte Marie.

    »Ist der Schnee nicht hübsch?«, schwärmte Judith weiter. »Frau Holle schüttelt im Himmel ihre Betten aus.«

    »Babymärchen«, murmelte Marie. Judith sagte nichts dazu. Sie betrachtete die Schneeflocken auf ihrem Mantelärmel.
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    »Gehen wir jetzt endlich einkaufen?«, fragte Marie ungeduldig.

    »Natürlich. Da entlang.«

    Marie und Judith liefen durch die Fußgängerzone bis zu einem großen Kaufhaus. Auf der Rolltreppe fuhren sie ins Kellergeschoss, wo sich ein kleiner Supermarkt befand.

    »Was sollen wir kochen?«, überlegte Judith laut. »Fingerfood, würde ich sagen, das mag Elias. Kennst du Fingerfood? Das isst man mit den Fingern.«

    »Weiß doch ein Baby.«

    Judith ließ sich nicht beirren. »Was magst du am liebsten? Bunte Spieße? Hähnchenflügel? Gemüsestäbchen mit Dips?«

    »Babyegal.«

    Zum ersten Mal verrutschte Judith das Lächeln, und sie runzelte die Stirn. Dann strich sie die blonden Haare zurück und rückte ihre Brille gerade. »Dann machen wir das also.«

    Judith schob den Einkaufswagen und suchte die Zutaten in den Regalen zusammen. Marie trottete immer zwei Schritte hinter ihr her und grübelte. 

    Judith kannte Papa anscheinend schon ganz genau. Klar, er liebt Fingerfood. Elias und sie aßen es oft am Wochenende auf dem Sofa. Warum war Marie nicht auf diese Idee gekommen? Judith bereitete Papa einen tollen Geburtstag, und sie stand dumm daneben. So konnte es nicht weitergehen! 

    Judith und Marie waren inzwischen an der Kasse angekommen. Judith bezahlte und packte die Einkäufe in ihren Rucksack. 

    Nun ging es in die Schreibwarenabteilung, wo es auch Kerzen und Luftballons gab. 

    »Aus Krepppapier können wir tolle Girlanden basteln«, erklärte Judith. »Dann brauchen wir noch hübsche Servietten. Suchst du welche aus?«
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    Marie zog ein Päckchen tiefschwarze Papierservietten aus dem Stapel.

    Judith zog die blonden Augenbrauen in die Höhe. »Ist das dein Ernst, Marie? Sind die nicht ein bisschen traurig? Wie findest du die hier?« Sie zeigte Marie Servietten mit rosa und gelben Blumen.

    »Papa ist doch kein Mädchen.«

    »Dann diese?« Judith hielt nun blau-weiß gestreifte Servietten hoch. Die erinnerten Marie unangenehm an den Schlafanzug, den sich Papa und Judith geteilt hatten. Sie zuckte mit den Schultern, und Judith legte die Packung in den Einkaufskorb.

    »Jetzt fehlt nur noch ein Geschenk von dir für Elias. Hast du schon eine Idee, Marie?«

    Marie zwang sich zu einem freundlichen Blick. Jetzt ging es schließlich um Papa, und irgendwie meinte Judith es auch nett. 

    »Nein, leider nicht«, seufzte Marie. »Letztes Jahr habe ich ihm einen Kalender mit Fotos gebastelt und zu Weihnachten eine CD aufgenommen.«

    »Aber für so etwas haben wir heute Nachmittag keine Zeit, denn wir müssen kochen und dekorieren.«

    »Ich weiß aber sonst nichts.«

    »Kannst du Elias ein Geschenk kaufen?«

    Marie wühlte in den Jackentaschen. 38 Cent kamen hervor, der Rest vom Taschengeld. 

    »Dann gebe ich dir fünf Euro, und davon kaufst du etwas Schönes.«

    »Nein«, wehrte Marie ab. 

    »Doch, doch, das ist kein Problem!«

    »Ich will das aber nicht!« Schlimm genug, dass Judith alle guten Ideen hatte. Wenn auch noch Maries Geschenk von Judith käme, das könnte Marie nicht aushalten.

    »Aber es ist doch für Elias! Also nimm das doofe Geld!« Judith kramte in ihrem Geldbeutel und drückte Marie einen Fünf-Euro-Schein in die Hand.

    »Ich will dein Geld nicht!«, rief Marie. Sie warf den Schein achtlos zurück in Richtung Judith. »Ich will dein Fingerfood nicht und deine Girlanden und deine Servietten auch nicht! Ich will dich überhaupt nicht!«

    Marie verstummte. Judith sah plötzlich sehr traurig aus, wie sie da mit ihrem Rucksack zwischen Partygirlanden und bunten Luftballons stand. 

    Da hellte sich ihr Gesicht auf. »Elias!«

    Marie fuhr herum. Hinter ihr stand tatsächlich Papa. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Überraschung, Schock und Verwirrung. Marie wurde sofort knallrot. Hatte er alles gehört?

    »Was machst du denn hier, Schatz?«, fragte Judith mit einer künstlich hohen, sehr fröhlichen Stimme. »Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«

    »Ich habe mir extra frei genommen«, antwortete Elias. Sein Blick wanderte von seiner Tochter zu seiner Freundin und wieder zurück. »Ich wollte ein paar Kleinigkeiten für eine Geburtstagsfeier heute Abend besorgen. Und ihr?«

    Judith versteckte die Partydeko hinter ihrem Rücken. »Frauensachen. Sollen wir zahlen, Marie?«

    Judith ging in Richtung Kasse, und Marie folgte ihr schnell. Sie war froh, von Papa wegzukommen, weg von diesem unsicheren, traurigen Blick. Ich will dich überhaupt nicht – das stimmte zwar, aber hatte sie es Judith unbedingt an den Kopf werfen müssen? Die war ja noch nicht mal böse, aber dafür war Papa verletzt. Ekeltag!

    Elias holte Judith und Marie in der Kassenschlange ein.

    »Worüber habt ihr euch gerade gestritten?«, fragte er ruhig.

    »Wir streiten nicht, Schatz, wir haben nur etwas besprochen, eine kleine Überraschung«, flötete Judith. Konnte denn nichts ihre fröhliche Stimmung trüben?

    Marie beschloss, es darauf ankommen zu lassen. »Doch, Fräulein Perfekt und ich haben durchaus gestritten. Weil sie sich nämlich in alles einmischt! Weil sie mich und dich nicht in Ruhe lässt! Weil nicht mal die versteckte Brille und die Ketchupmarmelade ihr klarmachen, dass sie bei uns nichts zu suchen hat!«

    Die Luft gefror zu Eis, genau wie Papas Augen, die sie zehn Jahre lang liebevoll angeguckt hatten. 

    »Fünf Euro achtunddreißig«, sagte die Kassiererin in die Stille. Sie sah erstaunt auf, als keiner der drei an der Kasse sich regte. »Hast du Streit mit Mama und Papa?«, fragte sie Marie mitfühlend.

    »Das ist nicht meine Mama«, sagte Marie. Sie drehte sich um und ging.
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    Hinter Glas


    Marie lief die breite Einkaufsstraße entlang. Papa hatte noch kein Wort gesagt, hatte Marie nicht einmal angesehen. Also ging Marie extra ein paar Schritte vor Elias und Judith her, damit sie das nicht dauernd merken musste. So musste sie auch nicht mit ansehen, wie die beiden Verliebten Händchen hielten und sich küssten. 

    Immer wieder wich Marie den Einkäufern und Schaufensterbummlern aus, die die Bürgersteige verstopften. Auf der Straße brummten Busse und Taxis vorbei. In all dem Trubel fühlte Marie sich seltsam einsam, fast so als wäre sie nur ein Zuschauer, eine Außerirdische, die aus dem Fenster ihres Raumschiffs auf die Erde blickt. Vielleicht kam ja Maries silbernes Hausaufgaben-Raumschiff, um sie abzuholen! Und wenn die Rakete der bösen Alien-Königin höchstpersönlich käme, Marie würde sofort einsteigen.

    Nach wenigen Minuten erreichten Marie, Elias und Judith die Bushaltestelle. Der Bus stand schon bereit. Marie nahm in der Bank vor Papa und Judith Platz und starrte aus dem Fenster. Es gefiel ihr, dass sie die anderen Menschen, Radfahrer, Autos und Hunde nur hinter den Fensterscheiben des Busses sehen konnte. Wahrscheinlich würde so auch der Rest ihres Lebens ablaufen, allein hinter Glas, von Papa für immer getrennt.
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    Im Film, dachte Marie, würde jetzt Musik erklingen, langsame Musik mit einem traurigen Text, sodass man tränenreich mit der Hauptfigur mitfühlen würde. Aber Marie wollte sich noch nicht einmal selbst bemitleiden. Wie die Sonne nach einem langen Regen hinter den Wolken hervorbricht, war ihr plötzlich klargeworden, dass nicht Judith in den letzten Wochen das Problem gewesen war. Sie selbst war es gewesen. Ihre Streiche und ihre schlechte Laune hatten Papa nicht von Judith weggedrängt, sondern von ihr selbst. Marie hatte Elias für immer verloren, genau wie sie es befürchtet hatte, seit Judith an Halloween wie ein Geist bei ihnen aufgetaucht war. Und schuld daran war nicht Judith, sondern Marie selbst.

    Marie, Elias und Judith stiegen schweigend aus dem Bus aus, gingen schweigend nach Hause und betraten schweigend den Flur. Ein einzelner Schuh stand vor der Eingangstür, Sand rieselte heraus. Maries Regenjacke lag unter dem Haken, Papas Laufschuhe waren achtlos in eine Ecke geworfen worden. Alles sah aus wie immer.

    Konnte zwischen Marie und Papa auch noch alles wie immer sein? Konnte vielleicht doch ein Regenbogen erstrahlen, eine plötzliche Versöhnung, ein Wunder geschehen? Papa musste nur etwas sagen, ihr irgendein Zeichen geben, dass sie noch seine Tochter war! Marie band ihre Schuhe extra langsam auf, hängte ihre Jacke ordentlich auf einen Bügel, strich die Kapuze glatt und faltete den Schal zusammen. Ihren Schulranzen stellte sie sorgfältig in eine Ecke. Dann gab es nichts mehr für sie zu tun. Und sosehr sie auch hoffte, dass Elias ein Wort an sie richten, sie wenigstens anschreien würde, es blieb alles still.

    Marie spürte, wie ihr letztes Fünkchen Hoffnung von einem Eimer eisigen Wassers ertränkt wurde. Bevor das Wasser durch ihre Augen wieder hervorbrechen konnte, rannte sie die Treppe hinauf und ging in ihr Zimmer. Erst als Marie sicher in ihrem Bett lag, durften die Tränen herausrollen.
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    Pläne und Pizza


    Es war dunkel, als Marie aufwachte. Ein Blick auf den Wecker zeigte ihr, dass es früher Abend war, halb sechs. Marie lauschte. Sie hörte leise Schritte und Stimmen in der Wohnung. Kamen sie näher? Würde endlich jemand kommen, um nach ihr zu sehen? Oder sollte Marie für immer wie ein Gespenst hier leben, unsichtbar, unansprechbar?

    Marie stand auf und knipste das Licht an. Der Schlaf hatte sie erfrischt. Die Tränen waren getrocknet. Marie schüttelte sich und hüpfte ein paarmal auf und ab. Wie ein Boxer ließ sie dabei die Fäuste in die Luft schnellen. Mit jedem Hieb wuchs eine neue Kraft in ihr, sie wurde größer und größer.

    »Ich – gebe – nicht – auf«, flüsterte Marie im Takt zu ihren Sprüngen und Boxhieben. »Ich will Papas Geburtstag mit ihm feiern – und mit Judith zur Not auch.«

    Also machte Marie sich an die Arbeit. Die Geburtstagsparty würde natürlich hier stattfinden, in ihrem Zimmer, wo Marie alles in Ruhe vorbereiten konnte. Vorhin mit Judith hatte sie sich als Erstes um das Essen gekümmert. Aber wo sollte sie jetzt etwas zu essen herkriegen? Nach unten in die Küche konnte Marie schließlich auf keinen Fall gehen.

    Marie durchwühlte ihr Bücherregal, guckte in jede Schublade ihres Schreibtisches und kroch unter das Bett. Endlich fand sie ihre Notration, in zwei einzelne Strümpfe gesteckt, ganz unten in der Sockenschublade. Es waren ein großes Schokoosterei und eine Tüte Gummiwürmer. Damit war der Nachtisch erledigt.

    Viel schwieriger gestaltete sich die Hauptspeise, denn Marie hatte keinen Vorrat an Pizza oder Pommes zwischen den Unterhosen verborgen. Aber Pizza konnte man bestellen! Das hatten Marie und Papa schon öfter getan, und sie kannte sogar die Nummer des Bringdienstes auswendig: 19 04 20 03. Das hatte Marie sich gemerkt, weil die Zahlen genau ihren Geburtstag ergaben, den 19. April 2003.

    Nun brauchte sie noch zwei Dinge für die Pizza: Geld und ein Telefon. Das mit dem Geld war leicht, schließlich hatte Marie eine Spardose, in die Oma und Elias manchmal – zum Beispiel zum Geburtstag oder für ein gutes Zeugnis – etwas hineinsteckten. Beherzt nahm Marie das rosa Schweinchen, sagte »Entschuldigung!« und rammte es auf die Schreibtischkante.

    Das Schwein zerbrach glatt in drei Teile. In seinem Inneren fand Marie 43 Euro und 70 Cent. Mehr als genug für ein Abendessen zu dritt!
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    Aber wie sollte sie beim Pizzadienst anrufen? Das Telefon stand im Wohnzimmer, und dorthin zu gehen war völlig unmöglich. Wenn sie doch nur ein Handy hätte … Marie schlug sich die flache Hand an die Stirn. Sie hatte ein Handy! Oma hatte es ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt, aber Elias wollte nicht, dass seine Tochter schon mit einem Mobiltelefon herumlief. Also lag das coole Teil unausgepackt im Bücherregal. Ob es überhaupt noch funktionierte?

    Mit zitternden Fingern holte Marie das Handy hervor. Es dauerte eine Weile, bis sie die Bedienungsanleitung so weit verstanden hatte, dass sie das Handy anschalten konnte. Dann wählte sie die Nummer: 19 04 20 03. Doch statt der Stimme des italienischen Pizzabäckers hörte Marie eine freundliche Frau: »Ihr aktuelles Guthaben beträgt null Euro. Bitte laden Sie Ihr Guthabenkonto demnächst wieder auf.«

    »Mist!« Marie wühlte wieder in dem Karton herum. Hatte Oma denn nicht gewusst, dass man zum Telefonieren auch Geld brauchte? Da erwischte Marie zwischen all den Papieren und Kabeln und Tütchen eine schmale Karte mit einem Rubbelstreifen. Doch, Oma hatte es gewusst, die liebe! Marie rubbelte die Codenummer frei, tippte sie nach der Anleitung ins Telefon ein und hatte drei Minuten später eine Familienpizza mit allem und zwei Flaschen Cola bestellt.

    »Morgen schreibe ich Oma einen Dankesbrief«, versprach Marie sich selbst, »aber jetzt geht es ans Dekorieren.«

    Zum Glück hatte Marie gestern erst aufgeräumt und alles gesäubert. Aber Dekoration? Sie machte sich überhaupt nichts aus Tischdecken und Zierkissen und Kerzen und dachte jetzt fast sehnsüchtig an Judith mit ihren Girlanden und Servietten.

    »Ich muss wohl alles selbst machen«, beschloss Marie und setzte sich an den Schreibtisch. Sie kramte ein paar große Bogen Papier hervor und verzierte sie mit Spiralen und Punkten in den buntesten Farben. Daraus schnitt sie Dreiecke, Kreise und Sterne, die sie an eine lange Schnur klebte. Diese spannte sie kreuz und quer durchs Zimmer, vom Kleiderschrank über die Deckenlampe bis zum Bücherregal und weiter zum Fensterrahmen. Die Lampen verhüllte Marie mit roten Tüchern, sodass das Licht gedämpft und schummrig wurde. Aus ihrer CD-Sammlung suchte sie Musik heraus, die zwar fröhlich, aber nicht zu ausgelassen klang. Es war Elias’ Lieblings-CD.
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    Einpacken und auspacken


    Alles sah perfekt aus, aber bis zur Lieferung der Pizza waren noch zwanzig Minuten Zeit. Außerdem hatte Marie immer noch kein Geburtstagsgeschenk.

    Kaufen oder Basteln war in der kurzen Zeit nicht mehr möglich. Aber was konnte sie Papa dann schenken? Marie sah sich im Zimmer um. Fast alles, was sie besaß, hatte sowieso Elias gekauft oder Marie zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschenkt. Ein paar Geschenke von Freundinnen und Oma waren auch dabei. Aber natürlich war alles in ihrem Zimmer für zehnjährige Mädchen gedacht und gänzlich uninteressant für einen erwachsenen Mann. Freche Mädchenbücher, Kuscheltiere, ein rosa Schreibtischstuhl, damit konnte Elias doch gar nichts anfangen!

    Warum musste heute aber auch alles so schwierig sein? Bevor Judith kam, war alles leicht gewesen zwischen Elias und Marie. Sie hatten zusammen gekocht und gegessen, gelesen und ferngesehen, Ausflüge gemacht und Spiele gespielt. Wenn sie das nur alles irgendwie zurückholen könnte!
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    Da hatte Marie die zündende Idee. Sie konnte gleichzeitig ein tolles Geschenk für Elias finden und all das wieder machen, das Kochen und Essen und Lesen und Fernsehen, die Ausflüge und Spiele! Gut, es würde vielleicht ein wenig anders aussehen, wenn Judith und ihr Dauerlächeln dabei wären. Anders anfühlen als früher würde es sich auch, aber das war immer noch besser, als Papa ganz zu verlieren.

    Wieder ließ Marie sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken.

    »Gutschein für einen Spieleabend zu dritt« schrieb sie auf einen Zettel. »Gutschein für ein Frühstück ans Bett« auf einen anderen. Ein »Gutschein für einen Ausflug ins Grüne zu dritt« fiel ihr noch ein und dann »Gutschein für ein leckeres Abendessen zu zweit«. Nach einigem Nachdenken fügte sie in Klammern hinzu: »Für Papa und Judith. Marie kocht!« Dabei würde allerdings Oma helfen müssen, wenn das Essen genießbar sein sollte.

    Noch einmal dachte Marie einige Minuten nach, dann schrieb sie auf ein fünftes Blatt Papier: »Gutschein für einen Vorleseabend zu zweit (für Marie und Papa)«. 

    Mit klopfendem Herzen schob Marie alle Zettel in einen Briefumschlag, klebte ihn zu und schrieb darauf: »Für Papa zum Geburtstag von Deiner Marie«. Sie zitterte, als sie daran dachte, dass Papa den Umschlag vielleicht niemals öffnen würde. Was, wenn er sich weigerte, zu Maries Geburtstagsfeier zu kommen?

    Ein Klopfen schreckte Marie aus ihren Gedanken. Sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht. Konnte Papa Gedanken lesen?

    »Ja?« Zuerst kam nur ein Krächzen, dann wiederholte Marie lauter: »Komm rein!«

    Ein dunkler Schopf schob sich durch die Tür, aber er war viel zu weit unten für den groß gewachsenen Elias.
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    Einen wilden Moment lang glaubte Marie, Papa habe sich hingekniet, dann erkannte sie das Gesicht.

    »Cem!«, sagte sie überrascht. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder.

    Maries bester Freund betrat das Zimmer. Mit großen Augen sah er sich um. »Wow! Wie sieht es denn hier aus? Erwartest du Besuch?«

    »Quatsch«, sagte Marie, »na ja, eigentlich doch, aber nicht so richtig, ich …«

    »Bist du verliebt oder was?«, witzelte Cem. »Störe ich dich kurz vor einem Date?«

    »Blödmann.« Marie fummelte an Papas Geschenkebrief herum. 
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    Cem wurde ernst. »Entschuldige, ich wollte dich nicht ärgern. Erzähl erst mal, was los ist.« Maries Freund machte es sich auf dem Fußboden bequem.

    »Warum soll etwas los sein?«

    Cem legt einen Finger an die Wange wie Sherlock Holmes, kurz bevor er den Täter entlarvt. »Mal überlegen. Erstens – du hast heute in der Schule kein Wort mit mir geredet.«

    »Ich mit dir?«, fiel Marie ihm ins Wort. »Du mit mir!«

    »Ich konnte nicht mit dir reden, weil du dich – zweitens – in den Pausen irgendwo versteckt hast.«

    Marie sagte nichts. Wo er recht hatte, hatte er recht.

    »Drittens«, fuhr Cem fort, »du bist nach der letzten Stunde so schnell verschwunden, dass nicht mal dein Schatten hinterherkam. Und viertens – Elias hat mich angerufen und irgendetwas erzählt von seinem Geburtstag und seiner neuen Freundin. So ganz habe ich das aber nicht verstanden.«

    Marie sprang vom Stuhl auf. »Papa hat dich angerufen? Mit mir spricht er kein Wort! Er tut so, als wäre ich Luft, aber dich ruft er an?« 

    »Tut er wirklich so, als wärst du Luft?«

    »Du hast ja keine Ahnung!« Marie regte sich furchtbar auf. »Den ganzen Nachmittag kein Blick, kein Wort! Ich habe mich schon extra abseitsgehalten, damit er mich nicht sehen muss!«

    »Mh-mh.« Cem überlegte. »Dann konnte Elias dich vielleicht gar nicht ansehen. Weil du dich versteckt hast. Möglich?«

    Marie setzte sich wieder hin und rollte einen Buntstift zwischen den Fingern. »Möglich.«

    »Und warum soll er dich überhaupt nicht beachten? Hattet ihr Streit?«

    Marie kritzelte eine Reihe roter Kästchen auf ein Blatt und begann sie auszumalen, als sei das die wichtigste Aufgabe der Welt. Nach einer Weile murmelte sie: »Nicht direkt Streit …« Und dann erzählte sie Cem alles, was an diesem Ekelmontag passiert war, vom vergessenen Geburtstag über den Streit mit Judith im Kaufhaus bis zu ihrem Geständnis von der versteckten Brille und der Ketchupmarmelade.

    Cem seufzte tief, als Marie geendet hatte.

    »Siehst du?«, sagte Marie. »Du hasst mich, weil ich so gemein war. Wie soll Papa mich da nicht hassen? Immerhin habe ich seine Freundin geärgert!«

    »Quatsch, Marie, ich hasse dich doch nicht, sonst säße ich wohl kaum hier! Und Elias hasst dich auch nicht.«

    »Pah«, machte Marie.

    »Glaubst du, er hätte mich sonst angerufen? Mich gebeten, dass ich herkomme, um mit dir zu reden?«

    »Pah«, machte Marie wieder, aber es klang schon ein bisschen weniger ungläubig.

    Die Türklingel riss Marie aus ihren Gedanken. 

    »Die Pizza!« Marie sprang auf. »Wo ist bloß das Geld?« Sie wühlte zwischen den Blättern und Schnipseln auf dem Schreibtisch, bis sie endlich ihre Geldscheine aus der Spardose fand.

    »Pizza?«, fragte Cem. »Was soll das denn jetzt?«

    »Für die Party!« Marie warf einen Blick durch das Zimmer. 

    »Räum den Schreibtisch auf, Cem!«, rief sie, dann stürzte sie zur Tür und die Treppe hinunter. Mit zitternden Fingern bezahlte sie den Pizzaboten. Als sie mit dem riesigen heißen Karton in der Hand und den schweren Flaschen unter dem Arm zurück in ihr Zimmer eilen wollte, stand plötzlich Elias vor ihr.

    
    Papas Marie


    Papas Gesicht erschien Marie ausdruckslos, und seine Augen wirkten kalt wie das Nordpolarmeer. »Was machst du da?« Papas Stimme klang ebenso winterlich.

    Marie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zwischen all den Vorbereitungen, zwischen Girlandenbasteln und Gutscheineschreiben und Pizzabestellen und Nachtischfinden hatte sie völlig vergessen, sich etwas für den wichtigsten Teil des Abends zu überlegen: wie sie Papa und Judith zu ihrer Party einladen sollte.

    »Na?«, hakte Papa nach. »Willst du dir mit Cem einen netten Abend machen?«

    Marie rutschte das Herz in die Hose. Niemals würde sie es wagen, diesen kalten Papa mit der harten Stimme in ihr Zimmer einzuladen, nie! Marie wünschte sich, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen, bevor sie hier noch eine Sekunde länger unter Papas Eisbergaugen aushalten musste! Die Familienpizza mit allem erhitzte ihre Handfläche immer stärker, und die Flaschen drückten Marie schmerzhaft in die Seite. Doch der Boden öffnete sich noch immer nicht.

    Mit einem dumpfen Plonk! landete eine der Colaflaschen auf dem Fußboden. Bei dem völlig sinnlosen Versuch, die Flasche aufzufangen, entglitt auch die zweite Flasche Maries Griff, fiel herunter und rollte eiernd davon. Dabei geriet der Pizzakarton ins Wanken, doch bevor das ganze heiße Mit-allem auf den Fliesen landen konnte, griff Papa zu und rettete die Pizza. Ein winziges Lächeln umspielte dabei seine Mundwinkel.

    Plötzlich brach alles aus Marie hervor, wie eine Quelle aus einem unterirdischen Gang ans Licht sprudelt. »Oh, Papa, es tut mir so schrecklich leid! Dass ich deinen Geburtstag vergessen habe! Und die Ketchupmarmelade! Ich wollte nicht so gemein zu Judith sein! Ich hatte nur so Angst, dass du mich nicht mehr lieb hast! Und Judith war so nett zu mir! Ich weiß, ich hätte ihre Brille nicht verstecken sollen! Bist du mir sehr böse? Ich wollte doch nur …«
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    Marie redete und redete. Und schon nach dem zweiten Satz stellte Papa die Familienpizza mit allem zur Seite, nahm Marie in den Arm und hob sie hoch.

    »Marie!«, rief er. »Meine Marie! Es tut mir auch so schrecklich leid! Ich habe viel zu wenig darauf geachtet, wie es dir geht mit Judith und allem! Ich wusste heute einfach nicht, was ich machen sollte!«

    Ein paar Minuten lang hielt Papa Marie im Arm. Beide redeten gleichzeitig. Marie hörte gar nicht alles, was Papa sagte, und sie war sicher, dass auch Papa nicht alles mitbekam, was sie erzählte. Das war vielleicht auch besser, sonst hätte er gehört, dass Marie damals im Café absichtlich so viel Sahnetorte gegessen hatte, dass sie auf Judiths Hose spucken musste.

    Aber eine Sache hörte Marie ganz deutlich. »Ich habe dich so lieb!«, sagte Papa immer wieder. »Ich bin dir nicht böse! Ich habe dich schon viel länger lieb als Judith!«

    Endlich ließ Papa Marie los. Marie wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste ihn an.
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    »Warte mal eine Minute bitte«, sagte sie. Sie nahm die Familienpizza mit allem, suchte die zwei Colaflaschen und trug alles nach oben in ihr Zimmer.

    Der Schreibtisch war tatsächlich picobello aufgeräumt. Marie dankte Cem innerlich. Nun saß ihr bester Freund auf dem rosa Schreibtischstuhl und las angestrengt in einem Buch. Er rührte sich nicht, als Marie hereingerannt kam. 

    »Kannst aufhören«, sagte sie. 

    Cem wirbelte auf dem Drehstuhl herum und ließ das Buch sinken. Er hatte den unschuldigen Blick eines Lesers, der gerade unsanft aus einer fernen Buchstabenwelt herausgerissen worden ist. »Was? Mann, dein Buch ist vielleicht spannend!« Verträumt hielt er das Buch hoch, das er in der Hand hielt.

    »Mein Mathebuch?«, fragte Marie grinsend. »Du hast gelauscht.«

    Immerhin wurde Cem rot wie eine Kirschtomate.

    »Das ist okay«, sagte Marie. »Du weißt ja eh schon alles Grässliche über mich. Schön, wenn du wenigstens auch mitbekommst, wenn ich mal nett bin.« Marie knuffte ihren Freund in den Oberarm.

    »Auuu!«, machte Cem. »Bist du grässlich!« Aber er grinste dazu. »Und was ist jetzt los?«

    Marie legte den riesigen Pizzakarton auf den Fußboden, stellte Cola und ein paar Plastikbecher von Halloween dazu und verteilte die Süßigkeiten auf zwei Papierbögen.

    »Geburtstagsparty!«, sagte Marie glücklich. 


    
      [image: Illu_34.psd]
    

    
    Käpt’n Marie kommt nach Hause


    Marie rannte wieder nach unten. Elias stand im Flur, als hätte ihn kürzlich ein Orkan durchgepustet. Judith hatte den Arm um ihn gelegt und streichelte seine Wange. Als Marie die Treppe runterkam, ließ Judith ihren Arm fallen, als hätte sie sich die Finger verbrannt.

    »Schon okay«, sagte Marie. »Judith, es tut mir leid, dass ich dir so gemeine Streiche gespielt habe. Bitte entschuldige.«
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    »Wovon redest du?« Judith zwinkerte Marie zu.

    »Papa«, sagte sie, »Happy Birthday, Papa! Oben in meinem Zimmer ist alles für deine Party vorbereitet. Habt ihr Lust zu kommen, ihr beiden?«

    Ein Grinsen breitete sich über Elias’ Gesicht aus, und endlich fand auch Judith ihr freundliches Dauerlächeln wieder. »Klar!«, sagte Papa. 

    In Maries Zimmer setzten sich Marie und Cem und Elias und Judith auf den Fußboden um den riesigen Pizzakarton herum. Die Pizza war köstlich, heiß und fettig und viel zu groß. 

    Als alle einen kugelrunden, vollen Bauch hatten, räusperte sich Elias. »Das ist eine meiner schönsten Geburtstagspartys bisher«, sagte er. »Ein perfekter Ersatz für unser verkorkstes Halloween, oder, Marie?« Elias knuffte Marie, und sie wurde rot. 

    »Ich habe mich ganz schön angestellt, nicht wahr?«, fragte Marie.

    Elias, Judith und sogar Cem schüttelten alle entschlossen die Köpfe.

    »Das war völlig normal! Ich hätte dich besser auf Judith vorbereiten sollen!«, sagte Elias.

    »Ich hätte mich auch gehasst, wenn ich so dreist in meine Feier reingeplatzt wäre«, lächelte Judith.

    »Echt?«, fragte Marie.

    »Echt«, sagte Judith. 

    Eigentlich war Papas Freundin wirklich nett.

    Papa sah sich neugierig in Maries Zimmer um. »Mir scheint, dass es sehr gut war, dass wir uns mal ordentlich gefetzt haben.«

    Marie traute ihren Ohren nicht. »Papa? Was ist denn jetzt los? Was soll an unserem Streit bitte gut gewesen sein?«

    Elias streckte sich lang auf dem Fußboden aus. »Du hast endlich dein Zimmer aufgeräumt.«

    Elias und Judith lachten. Marie und Cem sahen sich ernst an, und Marie verdrehte die Augen zum Himmel.

    »So etwas können wirklich nur Eltern lustig finden«, stellte Cem fest.

    »Jedenfalls«, Elias setzte sich schlagartig auf, »wo ist eigentlich mein Geschenk? Oder kriege ich etwa keins?«

    »Elias!«, flüsterte Judith, entsetzt, dass Elias die gute Stimmung scheinbar schon wieder aufs Spiel setzte, »du hast doch heute Morgen schon etwas bekommen. Von Marie und mir, das weißt du doch!«

    Marie verdrehte innerlich die Augen. Diese Judith hatte jetzt vielleicht einen festen Platz in ihrem Leben, aber sie musste eindeutig noch einiges lernen. 

    »Du brauchst nicht dauernd den Versöhnungsengel zu spielen, Judith«, sagte Marie freundlich, »Papa und ich, wir kriegen das schon hin.«

    Zu Elias gewandt, sagte sie: »Und du solltest nicht so ungeduldig sein, Papa!« Sie stand auf, nahm den Briefumschlag vom Schreibtisch und reichte ihn Elias. »Da hast du dein Geschenk. Ich hoffe, es gefällt dir.« 

    Papa öffnete den Umschlag, und Marie wurde doch wieder ein bisschen aufgeregt. Waren ihre ollen Zettel denn ein echtes Geschenk? Hatte Papa überhaupt noch Lust auf Unternehmungen zu zweit und zu dritt, auch wenn sie sich jetzt versöhnt hatten?

    Papa las aufmerksam, was auf den fünf Blättern stand. Dann blickte er auf und Marie direkt in die Augen. Sie hätte schwören können, dass Tränen in seinen Augen glänzten, aber vielleicht war es auch das merkwürdige schummrige Licht im Zimmer.

    »Das ist wundervoll, meine Liebste!«, sagte Papa. »Danke.« Und er nahm Marie noch einmal lange in den Arm.

    Als Marie und Elias sich voneinander lösten, waren Judith und Cem in ein angeregtes Gespräch über das Lesen verstrickt. Sie warfen sich gegenseitig die Titel ihrer Lieblingsbücher an den Kopf und taten so, als ob es das Normalste auf der Welt wäre: dass sie auf dem Fußboden vor den Resten einer Familienpizza mit allem saßen und dass zwei der Anwesenden gerade minutenlang geflüstert und ein bisschen geweint hatten.

    Cem sah auf und blickte Marie an. »Soll ich dein Raumschiff holen?«, flüsterte er. 

    »Wie bitte?«

    »Na, dein Raumschiff, das dich weit weg ins Weltall bringen soll!«, erinnerte Cem.

    Marie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Käpt’n Marie ist wieder zu Hause.«
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